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Dieser Band enthält folgende
Western:

 



Pete Hackett: 
Allgegenwärtig ist der
Tod

Pete Hackett: Er spuckte dem Teufel ins Maul 

Barry Gorman: Grainger und ein wilder Ritt mit Cattle Cate

Frank Maddox: Grainger in der Schlucht des Terrorvogels

Frank Maddox: Grainger und die Mormonenbraut

 



Die Sonne brannte heiß vom wolkenlosen Himmel herab, als
Grainger in das einsame Flusstal im tiefen Canyon ritt. Die steilen
Felswände ragten hoch über ihm empor, während der Fluss sanft vor
sich hinplätscherte.

"Verdammt, ist das hier eine trockene Gegend", murmelte
Grainger, als er sein Pferd am Flussufer anhielt. Er löste seinen
Revolvergurt und ließ ihn neben sich auf den Boden fallen, bevor er
dem Tier erlaubte, gierig von dem erfrischenden Wasser zu
trinken.

Als sein Pferd den Durst gestillt hatte, füllte Grainger seine
Wasserflasche auf und nahm einen großen Schluck. Er spuckte aus und
wischte sich den Mund ab. "Besser als nichts", brummte er und
steckte die Flasche wieder in seinen Gürtel.

Plötzlich hörte er ein Geräusch und griff reflexartig nach
seinem Revolver. Aus den Büschen am Flussufer sprang ein Puma und
flüchtete davon. Grainger lachte leise vor sich hin. "Nur ein
dummer Puma, der sich erschreckt hat. Kein Grund zur Sorge."
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Seit drei Tagen folgte McQuade zwei Pferdedieben. Sie hatten auf
einer Ranch in der Nähe von Tucson vier Pferde gestohlen und waren
auf dem Weg nach Süden. Jetzt befand sich McQuade in der
Unwegsamkeit der Sierrita Mountains. Totes Gestein, Staub, glühende
Hitze und verkümmertes, stacheliges Strauchwerk umgaben ihn.  
 
Der Falbe ging mit hängendem Kopf. Gray Wolf, der graue
Wolfshund, trottete neben dem Pferd her. Die Tiere und der Reiter
waren verstaubt und verschwitzt. McQuades Augen waren entzündet.
Feiner Staub war unter seine Kleidung gekrochen und scheuerte die
Haut wund, feiner Staub knirschte auch zwischen seinen Zähnen.
 
Der Kopfgeldjäger zügelte und lauschte. Es war still. Er nahm
seinen Hut ab, knüpfte das Halstuch auf und wischte sich den
Schweiß von der Stirn. Dann trocknete er das Schweißband des Hutes
und stülpte ihn sich wieder auf den Kopf. Sein Mund war trocken,
die Lippen waren spröde und rissig. McQuade trank einen Schluck aus
der Wasserflasche. Das Wasser war brackig, aber es belebte ihn.
Dann ruckte er im Sattel. Der Falbe setzte sich in Bewegung. Die
Gebisskette klirrte leise, Sattelleder knarrte, dumpf pochten die
Hufe.
 
Der Texaner, den ein unbarmherziges Schicksal nach dem
Bürgerkrieg ins Arizona-Territorium verschlagen hatte und der es
sich zur Aufgabe gemacht hatte, dort aufzutreten, wo das Gesetz
schwach war oder versagte, spürte Anspannung. Er war hellwach und
auf blitzschnelle Reaktion eingestellt. Die Gefahr konnte hinter
jedem Felsen lauern, der Tod war allgegenwärtig. Er ritt weiter und
lenkte das Pferd in eine Schlucht hinein. Die Hufe krachten. Der
Wind trieb Staub über die Schluchtränder und feines Prasseln
erfüllte die Luft. Manches Mal schoben sich die Felsen nahe
zusammen, dann traten sie wieder weit auseinander.  
 
Ein Schuss zerriss die Grabesstille in der Schlucht. Aufbrüllend
antworteten die Echos. McQuade spürte den Gluthauch der Kugel an
der Wange und gab seinem Pferd die Sporen. Die Hufe des Tieres
wirbelten. Der prasselnde Hufschlag wurde von den Felsen zu beiden
Seiten zurückgeworfen.
 
Der Schütze verharrte am Rand der Schlucht. Vor seinen
Zehenspitzen fiel der Felsen fast senkrecht in die Tiefe. Nur noch
aufgewirbelter Staub verriet den Weg, den McQuade genommen hatte.
Der Kopfgeldjäger war hinter einem Knick verschwunden. Im bärtigen
Gesicht des Banditen arbeitete es. Er wandte sich um, lief zu
seinem Pferd, kam mit einem kraftvollen Satz in den Sattel und
trieb das Tier an. Im gestreckten Galopp donnerte er nach Süden
…
 
Am Ende einer Senke erwartete McQuade die beiden Pferdediebe. Er
trieb sein Pferd hinter einem Felsen hervor. Das Tier lenkte er mit
den Schenkeln, das Gewehr hielt er an der Seite, den Kolben hatte
er sich unter die Achsel geklemmt. Sein Zeigefinger krümmte sich um
den Abzug, die anderen drei Finger steckten im Ladebügel.
 
„Hände hoch!“, gebot McQuade. „Eine falsche Bewegung, und es
kracht.“
 
Erschreckt stemmten sich die beiden Pferdediebe gegen die Zügel.
Die Tiere standen. Unwillkürlich zuckten die Hände der Banditen zu
den Revolvern. Aber der Verstand holte diesen Reflex ein. Die Hände
des einen wanderten langsam nach oben. In den Zügen des anderen
arbeitete es. Verkniffen starrte er den Kopfgeldjäger an.
 
Es handelte sich um Mexikaner. Schulterlange, schwarze Haare
quollen unter ihren Sombreros hervor und fielen auf ihre Schultern.
Sie belauerten McQuade, in ihren dunklen Augen funkelte es
tückisch, die Gesichter wiesen die Spuren eines unsteten Lebens
außerhalb von Recht und Ordnung auf. Ein Ausdruck von Verworfenheit
und skrupelloser Brutalität prägte sie.
 
„Na schön, Gringo“, sagte einer, ein Mann mit pockennarbigem
Gesicht, schließlich. „Du hast uns vor dem Lauf. Was nun?“
 
„Ich werde euch und die Pferde nach Tucson bringen. Dort wird
man euch vor Gericht stellen. Wenn der Mann, den ihr bei eurem
Pferdediebstahl angeschossen habt, in der Zwischenzeit gestorben
ist, dann wird man euch hängen. Wenn nicht, werdet ihr lediglich
für einige Zeit hinter Zuchthausmauern verschwinden.«
 
„Du hast dir ziemlich viel vorgenommen, Gringo.“ Ein
hinterhältiges Grinsen umspielte die Lippen des Bravados. Die dünne
Schicht aus Staub und Schweiß in seinem Gesicht war gebrochen. In
seinen Augen loderte ein heimtückisches Feuer.
 
„Zieht vorsichtig die Revolver aus den Futteralen“, kommandierte
McQuade. »Werft sie zu Boden, und lasst dann die Gewehre
folgen.«
 
Einer der mexikanischen Banditen senkte die Hände.  
 
Der andere gab seinem Pferd die Sporen und griff gleichzeitig
nach dem Revolver. Das Eisen flirrte aus dem Holster, der Bandit
brachte es in die Waagerechte. Begleitet vom peitschenden Knall des
Schusses riss ihn McQuades Kugel vom Pferd.  
 
Nun kam auch in die Gestalt seines Kumpans Leben. Seine Rechte
zuckte zum Sechsschüsser. Das Donnern der Detonation von McQuades
Gewehr in den Ohren bäumte er sich auf, machte das Kreuz hohl und
stürzte aus dem Sattel. Staub schlug unter seinem aufprallenden
Körper auseinander.
 
McQuade nahm sein erregt tänzelndes Pferd hart in die Kandare.
Die beiden Banditen rührten sich nicht. Einer der Bravados lag auf
der Seite, der andere auf dem Bauch. Ihr Blut versickerte im Staub.
McQuade saß ab. Bei dem Pockennarbigen ging er auf das linke Knie
nieder. Die Lider des Banditen zuckten. Ein leises Stöhnen brach
aus seiner Kehle und drang über seine zuckenden Lippen. McQuade
richtete sich auf und ging zu dem anderen Bravado hin. Dem konnte
keine Macht der Welt mehr helfen. Er hatte die Kugel ins Herz
bekommen.
 
Der Kopfgeldjäger hatte einen blutigen Schlussstrich unter das
Leben des Banditen gezogen. Doch er verspürte keine Genugtuung. Er
hasste es, zu töten. Aber der Mexikaner hatte ihm keine andere Wahl
gelassen. Die Zeit, genau zu zielen, ließ er ihm nicht.
 
Der Pockennarbige hatte die Kugel in die rechte Schulter
bekommen. McQuade holte aus seiner Satteltasche ein Messer und
schnitt das Hemd des Banditen auf. Aus einem Stück Binde drehte er
einen Pfropfen, den er in den Wundkanal steckte, um die Blutung zu
stoppen. Dann legte er dem Burschen einen Verband an.  
 
Danach kratzte der Kopfgeldjäger mit dem Gewehrkolben eine Mulde
in den feinen Sand, in die er den toten Pferdedieb legte. Er häufte
Steine über den Leichnam. Bald zeugte nur noch der Haufen Geröll
davon, dass hier ein Mann seine letzte Ruhe gefunden hatte. Ein
namenloses Grab in einem Land, in dem man seine Lektionen entweder
verdammt schnell lernte oder gnadenlos vor die Hunde ging …
 
  



*
 
  



Der Name des mexikanischen Banditen war Pepe Veraguas. McQuade
brachte ihn nach Tucson und übergab in dort dem Sheriff. Von diesem
erfuhr er, dass der Cowboy, den die beiden Mexikaner anlässlich des
Diebstahls der Pferde schwer verwundeten, seiner Verletzung erlegen
war. „Das bedeutet“, so schloss der Gesetzeshüter, „dass ich
Veraguas wegen Mordes aus niedrigen Beweggründen anklagen werde.
Und das Verfahren wird sicherlich mit einem Todesurteil enden.
Vielen Dank, McQuade. Ohne Ihre Hilfe wären die Kerle ungeschoren
davongekommen.“
 
„Schon gut“, murmelte der Kopfgeldjäger, dann verabschiedete er
sich. Er begab sich in Maria Alvarez’ Boardinghouse, um sich dort
einen Schlafplatz zu mieten. Maria, die dicke Mexikanerin, stand
selbst hinter der Rezeption. Sie wies McQuade ein Bett zu, dann
sagte sie: „Habe ich dir eigentlich schon einmal gesagt, McQuade,
dass du meiner Tochter das Herz brichst?“
 
Die Brauen des Kopfgeldjägers schoben sich zusammen. „Ich breche
Juanita das Herz? Wie kommst du darauf, Maria?“
 
„Irgendwann einmal hast angedeutet, dass nur eine einzige Frau
für dich als Gattin in Frage käme – und das ist Juanita. Jedes Mal
wenn du in Tucson bist, wartet sie auf deinen Heiratsantrag. Und
jedes Mal, wenn du wieder fortreitest, ohne sie gefragt zu haben,
vergießt sie bittere Tränen.“
 
McQuade schaute etwas betreten und zugleich betroffen drein.
„Das tut mir leid, Maria.“
 
Die Mexikanerin winkte ab. „Du bist vor einer knappen Woche von
einer Minute auf die andere aus Tucson verschwunden. Nun stehst du
vor mir – verdreckt, verschwitzt, abgemagert und irgendwie müde.
War deine Jagd wenigstens erfolgreich?“
 
McQuade nickte. „Ich habe einen der Banditen zurückgebracht. Er
heißt Pepe Veraguas. Seinen Komplizen musste ich leider erschießen.
Sein Name war José Fernandez. Auf Veraguas wartet der Henker, denn
der Cowboy, den die beiden niederknallten, ist gestorben.“
 
Ungläubig starrte Maria Alvarez den Kopfgeldjäger an.
Schließlich entrang es sich ihr: „Sagtest du Pepe Veraguas?“
 
„Sagte ich. Was erstaunt dich daran so? Kennst du den
Hombre?“
 
„Ich kenne einen Mann namens Paco Veraguas“, erklärte Maria
Alvarez. „Ihm gehört eine große Hazienda in der Nähe von Agua
Caliente, etwa fünfunddreißig Meilen südlich von Nogales, in den
westlichen Ausläufern der Sierra de Pinitos.“
 
„Veraguas hat gedroht, dass sein Vater und seine Brüder nicht
zulassen würden, dass er hier in den Staaten gehängt wird.“ McQuade
zuckte mit den Achseln. „Nun, es ist nicht mein Problem. Damit
werden der Sheriff und seine Deputies fertig werden müssen.“
 
„Du hast recht, McQuade. Sprechen wir wieder über Juanita. Warum
setzt du dich nicht zur Ruhe, heiratest meine Tochter und gründest
eine Familie?“
 
McQuade lachte geradezu amüsiert auf, dann antwortete er: „Dazu
bin ich nicht geboren, Maria. Ich würde deine Tochter nur
unglücklich machen.“
 
Maria Alvarez verzog den Mund. „Ich habe es ihr gesagt, McQuade.
Du bist kein Mann, der sich bindet und wie andere Männer für eine
Familie sorgt.“ Die Mexikanerin seufzte. „Vielleicht begreift
Juanita das eines Tages. Wir werden es sehen. – Wie lange wirst du
voraussichtlich in Tucson bleiben?“
 
„Nur bis morgen.“
 
„Was treibt dich dieses Mal hinaus?“
 
„Ein Mann namens Burt Goodwin. Er hat zwei Männer erschossen und
ist siebenhundert Dollar wert. Der Sheriff ist ihm mit einem
Aufgebot bis in die Roskruge Mountains gefolgt, hat aber dort die
Spur verloren und musste umkehren.“
 
„Umkehren kommt für dich nicht in Frage, nicht wahr?“ Maria
lächelte verkrampft. Das Lächeln wirkte aufgesetzt und war
ausgesprochen freudlos. „Noch mehr wird es Juanita das Herz
brechen, wenn du eines Tages nicht mehr zurückkehren wirst nach
Tucson, weil dich irgendein Bandit erschossen hat.“
 
McQuade wusste darauf keine Antwort. Er nahm seine Satteltaschen
vom Boden auf, hängte sie sich über die Schulter und ging, gefolgt
von Gray Wolf, in den Schlafraum, in dem sechs Betten standen. Er
verstaute die Satteltaschen in dem Spind, der zum Bett gehörte,
dann verließ er das Boardinghouse und begab sich noch einmal zum
Sheriff’s Office. Der County Sheriff war anwesend. McQuade bat,
noch einmal mit Pepe Veraguas sprechen zu dürfen.  
 
„Bei dem ist der Arzt“, gab der Sheriff zu verstehen. „Aber das
ist sicherlich kein Hindernis. Kommen Sie, McQuade.“
 
Sie begaben sich in den Zellentrakt. Es gab zehn Zellen, auf
jeder Seite des Ganges fünf. In einem der Käfige saß der
mexikanische Bandit auf der Pritsche und der Arzt war gerade dabei,
seine Schulter fachmännisch zu verbinden. In der Tür stand ein
Deputy und passte auf, dass der Bravado nicht auf krumme Gedanken
kam.
 
„Eine Frage, Veraguas“, begann McQuade zu sprechen. „Gehörst du
zu der Veraguas-Sippe, die in der Nähe von Agua Caliente eine große
Hazienda bewirtschaftet?“
 
„Si, Gringo“, erwiderte der Bandit nickend, und dann zog ein
böses Grinsen seine Lippen in die Breite. „Es ist nur eine Frage
der Zeit, bis meine Leute erfahren, dass ich in Tucson im Gefängnis
sitze. Dann kommen sie. Und dann bleibt hier kein Auge
trocken.“
 
„Dein Vater ist ein reicher Mann, Hombre“, sagte McQuade
unbeeindruckt. „Eigentlich hättest du es nicht nötig, Pferde zu
stehlen.“
 
„Mein Vater ist auch ein strenger Mann, McQuade“, knurrte der
Bravado. „Er hat mich auf der Hazienda als Vaquero beschäftigt. Und
wenn du denkst, dass er mir auch nur einen rostigen Peso mehr
bezahlt hat als seinen anderen Angestellten, dann irrst du dich.
Ich hatte die Nase voll. Darum habe ich die Hazienda verlassen und
bin über die Grenze in die Staaten gegangen.“
 
„Und auf dieser Seite der Grenze wolltest du dort ernten, wo
andere gesät haben, Muchacho“, stieß der County Sheriff grimmig,
aber auch mit einer Spur von Verachtung im Tonfall, zwischen den
Zähnen hervor.
 
Pepe Veraguas heftete seinen finsteren Blick auf den
Gesetzeshüter. „Mein Vater hat getobt, als ich ihm eröffnete, dass
ich nicht gewillt bin, länger hinter seinen Kuhschwänzen
herzujagen. Er hat mich angebrüllt, dass ich für ihn gestorben sei
und dass ich nie wieder auf die Hazienda zurückzukehren brauche.
Trotz allem – er wird nicht zulassen, dass man mich hier aufhängt.
Das Fleisch und Blut eines Paco Veraguas endet nicht kläglich am
Galgen.“
 
„Wenn dein Vater versucht, dich aus dem Jail zu holen, dann
werden wir auch ihn wie einen Banditen behandeln“, prophezeite der
County Sheriff. „Aber vielleicht bist du wirklich für ihn
gestorben, Hombre. Und dann wird er keinen Finger krumm machen, um
dich vor dem Henker zu retten.“
 
Der mexikanische Bandit verzog geringschätzig den Mund, dann
konzentrierte er sich auf McQuade und knurrte: „Dir verspreche ich,
dass du keine ruhige Minute mehr haben wirst, McQuade. Du hast
meinen guten Freund José umgelegt. Dafür wirst du bezahlen. Wenn
ich mit dir fertig bin, werde ich auf deinen Kadaver spucken und
dich den Geiern zum Fraß überlassen.“
 
Hass wütete, während er sprach, in den Augen des Banditen. Seine
Stimme war von tödlicher Leidenschaft getränkt. Hass prägte auch
jeden Zug seines pockennarbigen Gesichts.  
 
McQuade berührte das nicht. Zu oft hatten ihm irgendwelche
Banditen blutige Rache geschworen.  
 
„Sprechen wir darüber, wenn dir der Henker den Strick um den
Hals legt, Veraguas“, stieß der County Sheriff hervor. „Vielleicht
verfluchst du McQuade mit deinem letzten Atemzug – mehr wird wohl
kaum aus deiner Drohung nicht werden.“
 
McQuade und der Gesetzeshüter verließen den Zellentrakt. Im
Office sagte der Kopfgeldjäger: „Ich schließe nicht aus, dass Paco
Veraguas nach Tucson kommt, wenn er hört, dass sein Sohn hier wegen
Mordes angeklagt werden soll. Wir wissen nicht, wie er reagiert.
Falls er kommt, heißt es für Sie, auf der Hut zu sein,
Sheriff.“
 
„Ich beschäftige vier Deputies, es gibt in Tucson einen Town
Marshal, und der beschäftigt zwei Gehilfen. Außerdem verfügen wir
hier über eine Bürgerwehr. Wenn Paco Veraguas in Tucson aufkreuzen
sollte, um hier den Teufel aus dem Sack zu lassen, dann werden wir
ihm die heilige Mannesfurcht einjagen und ihm heimleuchten.“
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 Tags darauf verließ McQuade die Stadt. Er ritt nach Westen.
Gray Wolf trottete neben dem Falben her. Nachdem er die Tucson
Mountains hinter sich gelassen hatte, lag vor ihm eine weitläufige
Ebene, der man den Namen Aura Valley gegeben hatte. Ein Nebenfluss
des Santa Cruz River zerschnitt es. Weite Flächen, die mit hartem
Büschelgras und viel Strauchwerk bewachsen waren, wechselten sich
ab mit dunklen Wäldern. In rauchiger Ferne erhoben sich die
bizarren Gipfel der Roskruge Mountains, in die Burt Goodwin
geflohen war, nachdem er in Tucson am Spieltisch zwei Männer
erschossen hatte, die ihn des Falschspiels bezichtigten.
 
Goodwin gelang die Flucht auf einem gestohlenen Pferd. Sein Geld
musste er auf dem Spieltisch im Saloon zurücklassen. Es
einzustecken hatte er keine Zeit. Der Mörder war lediglich mit
seinem Revolver bewaffnet. Und er war nicht gerüstet für einen
langen Ritt durch die Wildnis. McQuade sagte sich, dass Goodwin
versuchen würde, sich Geld zu beschaffen.  
 
Fünfzig Meilen von Tucson entfernt gab es eine kleine Ortschaft
namens Schuchk. McQuade wollte dort sein Glück versuchen.
 
Es war finster, als er den Ort erreichte. Es handelte sich um
eine Ansammlung von Häusern, Hütten, Ställen und Scheunen, eine
Stadt, die ohne jede bauliche Ordnung angelegt worden war. In
einigen Corrals und Pferchen am Stadtrand tummelten sich Ziegen,
Schafe, einige Milchkühe und Pferde, es gab sogar einen Koben mit
fünf Schweinen.  
 
Aus einigen Fenstern fiel Licht. Kein Mensch war zu sehen.
McQuade entdeckte den Saloon. Es war ein einstöckiges Gebäude mit
einem großen, überdachten Vorbau. Über dem Vorbaudach gab es drei
Fenster. Der Kopfgeldjäger vermutete, dass in dem Saloon Zimmer
vermietet wurden.
 
Am Holm stand kein einziges Pferd. McQuade saß ab und schlang
den langen Zügel lose um den Haltebalken. Das Pferd prustete und
scharrte mit dem Huf. Der Texaner tätschelte den Hals des Tieres,
zog die Henry Rifle aus dem Scabbard und ging in den Schankraum. 

 
Lediglich ein Tisch war besetzt. Es handelte sich um vier Männer
mittleren Alters. Sie unterbrachen ihr Gespräch und starrten den
Fremden an, der von einem großen, grauen Wolfshund begleitet wurde.
Im trüben Licht der Lampe, die über dem Tisch von der Decke hing,
sahen die Gesichter düster aus.  
 
McQuade setzte sich an einen freien Tisch und lehnte das Gewehr
gegen die Kante der Tischplatte. Gray Wolf legte sich auf den Boden
und bettete seinen Kopf zwischen die Vorderläufe. Einer der Männer
erhob sich. Er trug über der Hose eine grüne Schürze. Er kam zu dem
neuen Gast, nickte ihm zu und fragte: „Was darf ich Ihnen bringen,
Stranger?“
 
„Einen Krug Wasser. Außerdem haben wir Hunger. Können Sie mir
ein Steak braten?“
 
Der Salooner nahm die Lampe über McQuades Tisch vom Haken,
stellte sie ab und hob den Glaszylinder herunter. Dann holte er ein
Streichholz aus der Schurztasche, riss es an und hielt die kleine
Flamme an den Docht. Er fing Feuer, die Flamme flackerte und rußte,
brannte aber ruhig, nachdem der Salooner den Glaszylinder wieder
darüber gestülpt und die Lampe aufgehängt hatte. Das Licht
spiegelte sich in den Augen der beiden Männer.
 
„Natürlich kann ich Ihnen ein Steak braten“, gab der Salooner
schließlich zu verstehen. „Was hat Sie nach Schuchk verschlagen,
Mister? Hier sagen sich Fuchs und Hase gute Nacht. Es ist selten,
dass sich jemand hierher verirrt. Meistens sind es Kerle, die einen
guten Grund haben, sich in der Ödnis zu verkriechen. Vor sechs
Tagen war einer hier. Ihm stand die Rastlosigkeit ins Gesicht
geschrieben. Mir erzählte er, dass er überfallen worden sei und
dass ihm die Wegelagerer das Geld, das Gewehr und die Uhr
weggenommen hätten. Er tat mir leid und ich gab ihm zu essen und zu
trinken. Geglaubt habe ich ihm allerdings kein Wort.“
 
„Trug er einen dunklen Anzug und ein weißes Hemd? Seine Haare
sind dunkel und er ist etwa sechs Fuß groß. Bewaffnet ist er mit
einem Revolver. Ist das der Mann, der vor sechs Tagen hier
war?“
 
Der Salooner nickte. „Sie kennen ihn also. Sind Sie hinter ihm
her?“
 
„Er hat in Tucson zwei Männer erschossen und musste die Stadt
Hals über Kopf verlassen. Ja, ich bin hinter ihm her. Wohin hat er
sich von hier aus gewandt?“
 
„Er hat den Ort in südliche Richtung verlassen. Von hier aus
sind es nur fünfzig Meilen bis zur mexikanischen Grenze. Ich
vermute, dass der Hombre ins Greaserland wollte. Wie ich schon
sagte: Die Story mit dem Überfall nahm ich ihm nicht ab. Er war ein
Gejagter, ein Gehetzter, die Ruhelosigkeit in Person.“
 
„Es gibt weiter südlich, in der Nähe der Grenze einige
Ortschaften“, murmelte der Kopfgeldjäger. „Sicher hat Goodwin eine
davon angeritten. Vermieten Sie Zimmer?“
 
„Ja.“
 
„Gut. Dann verfügen Sie gewiss auch über einen Stall, in dem ich
mein Pferd versorgen kann.“
 
„Ich sage meinem Sohn Bescheid“, erklärte der Salooner. „Er wird
sich um Ihr Pferd kümmern.“
 
  



*
 
  



Gegen Mittag des übernächsten Tages kam McQuade nach San Miguel.
Bis zur Grenze waren es nur noch fünf Meilen. Die meisten Häuser in
der Ansiedlung waren aus Adobeziegeln errichtet, die Bevölkerung
bestand überwiegend aus Mexikanern. Auf einer staubigen Plaza, die
den Mittelpunkt des Ortes bildete, gab es einen Brunnen mit
gemauertem Rand und einem Holzgestell mit einer Winde, von der an
einer rostigen Kette ein Ledereimer hing.
 
Es war die heißeste Zeit des Tages und die Menschen hielten
Siesta. Sie hatten sich in ihre Behausungen zurückgezogen oder
saßen irgendwo im Schatten und dösten vor sich hin.
 
McQuade war verstaubt und verschwitzt. Tagealte Bartstoppeln
wucherten in seinem hohlwangigen Gesicht. Auf der Krempe seines
Stetsons und auf den Schultern seines zerschlissenen, braunen
Staubmantels lag Staub. Seine Augen waren entzündet, seine Lippen
trocken und rissig.
 
Auch hier gab es einen Saloon. Es handelte sich um ein Gebäude,
das nicht im mexikanischen Stil errichtet war. Auf dem Vorbau saß
ein Mann in einem Schaukelstuhl. Er hatte sich den Hut über das
Gesicht gelegt und schien zu schlafen. Der Holm vor dem Saloon war
verwaist.
 
McQuade lenkte den Falben zum Brunnen und saß ab. Der Staub
rieselte von der Krempe seines Stetsons und von seinen Schultern.
Die Winde quietschte durchdringend, als er einen Eimer voll Wasser
in die Höhe hievte. Er schöpfte mit den hohlen Händen Wasser und
spülte sich den Staub aus dem Mund, dann trank er, schließlich
wusch er sich das Gesicht. Dann stellte er den Eimer vor das Pferd
hin, das sofort zu saufen begann. Gray Wolf war zu einem Tränketrog
am Rand der Plaza gelaufen und löschte ebenfalls seinen Durst.
 
Jetzt schob sich der Mann im Schaukelstuhl auf dem Vorbau des
Saloons den Hut aus dem Gesicht. Er war bärtig, der Blick, mit dem
er den Kopfgeldjäger beobachtete, war stechend. Plötzlich erhob er
sich, rückte den Revolvergurt mit dem Holster am rechten
Oberschenkel zurecht, setzte sich mit einem Ruck in Bewegung und
verschwand sporenklirrend im Saloon. Knarrend schlugen die
Türflügel hinter ihm aus.
 
Wie eine Warnung vor drohendem Unheil zuckte es durch McQuades
Verstand. Er ließ seinen Blick in die Runde schweifen und nahm die
Eindrücke auf, die sich ihm boten. Zugleich versuchte er sich mit
den örtlichen Verhältnissen vertraut zu machen. Auf der dem Saloon
gegenüberliegenden Seite der Plaza sah er den Mietstall. Das Tor
stand weit offen, im Stall herrschte Düsternis.
 
Die Pendel der Saloontür standen still. In den Tiefen des
Bewusstseins McQuades regte sich etwas. Es blieb unbestimmbar,
beunruhigte ihn jedoch – und es bezog sich auf den Burschen, der
soeben im Saloon verschwunden war.
 
Der Falbe hob seine Nase aus dem Eimer und prustete zufrieden.
McQuade nahm ihn am Kopfgeschirr und führte ihn in Richtung
Mietstall. Gray Wolf bellte einige Male, dann lief er dem
Kopfgeldjäger hinterher.
 
Eine Wolke von typischem Stallgeruch schlug McQuade entgegen.
Pferde stampften und prusteten. In den Ecken woben verstaubte
Spinnennetze.
 
„Stall! He, Stall!“, rief der Kopfgeldjäger, weil vom Stallmann
nichts zu sehen war.
 
Ein Knarren war zu vernehmen, dann trat ein junger Mexikaner
durch eine Tür am Ende des Mittelganges. „Hier, Señor“, rief er,
und McQuade konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass der
Bursche ziemlich eingeschüchtert war.
 
„Komm her, Chico“, sagte er. „Hilf mir, mein Pferd zu versorgen.
Und beantworte mir ein paar Fragen.“
 
Der Stallmann kam näher. Der Blick, mit dem er McQuade fixierte,
erinnerte an den Blick eines waidwunden Rehs, das nicht mehr ein
oder aus wusste. Da war aber auch eine gehörige Portion Misstrauen,
das der Bursche verströmte. Das Flackern in seinen Augen verriet
es.
 
„Was ist los, Junge?“, fragte McQuade, als der Stallmann bei ihm
anlangte. „Wovor fürchtest du dich?“
 
„Ich fürchte mich nicht“, murmelte der Mexikaner mit belegter
Stimme. „Sie irren sich, Señor.“
 
„Na schön. Übernimm mein Pferd. Ich gehe in den Saloon, um etwas
zu essen. Ist vor einigen Tagen in San Miguel ein Mann aufgetaucht,
der mit einem dunklen Anzug und einem weißen Hemd bekleidet ist? Er
ist Ende zwanzig und dunkelhaarig, etwa sechs Fuß groß und der
Scabbard an seinem Sattel ist leer.“
 
Das Gesicht des Stallburschen verschloss sich. „Ist dieser Mann
Ihr Freund?“
 
„Nein. War er in San Miguel?“
 
„Er ist in der Stadt“, murmelte der junge Mexikaner. „Und er hat
sich Matt Kendalls Verein angeschlossen.“
 
„Wer ist Matt Kendall?“
 
„Kendall versammelt hier in San Miguel eine Horde von
Revolvermännern um sich. Er hat angeblich einen Vertrag mit der
Regierung Mexikos abgeschlossen. Wenn seine Mannschaft groß genug
ist, will Kendall mit ihr nach Mexiko City reiten und dort auf der
Seite Maximilians gegen die Juaristas kämpfen. Sind Sie nicht nach
San Miguel gekommen, um Kendalls Verein beizutreten, Señor?“
 
„Ganz sicher nicht, mein Junge. Wie viele Schnellschießer gegen
sich denn schon ein Stelldichein in der Stadt?“
 
„Sieben. Aber es sollen noch mindestens ein Dutzend kommen. Bei
den meisten von denen handelt es sich meiner Meinung nach um
skrupellose Banditen. Die Stadt duckt sich. Die Menschen hier haben
Angst. Die Kerle nehmen sich, was ihnen gefällt. Wer sich dagegen
auflehnt, wird zurechtgestutzt.“
 
„Gibt es in San Miguel denn kein Gesetz?“
 
„Nein. – An Ihrer Stelle würde ich sofort weiterreiten, Señor.
Kendall wird Sie fragen, ob Sie sich ihm anschließen. Eine
Ablehnung wird er nicht akzeptieren. Und er wird auch nicht dulden,
dass Sie gegen einen seiner Männer vorgehen. Wenn ich Sie richtig
verstanden habe, dann sind Sie doch hinter dem Hombre im schwarzen
Anzug her. Kendall wird sich schützend vor ihn stellen.“
 
Im Hof war das Knirschen von Sand unter harten Ledersohlen zu
vernehmen. Sporen klirrten leise, Stiefelleder knarrte. Der
Stallmann zog den Kopf zwischen die Schultern. Es sah aus, als
würde er schrumpfen. Auf dem Grund seiner Augen wob hündische
Angst.
 
Mit einem Ruck zog McQuade die Henry Rifle aus dem Scabbard. Er
drehte sich um – im selben Moment erschienen zwei hoch gewachsene
Männer im Stalltor. Sie überschritten die Schattengrenze und
hielten an. Breitbeinig standen sie etwa fünf Schritte vor dem
Texaner. Sie trugen die Revolver ziemlich tief geschnallt, und
ihnen haftete der Geruch von Pulverdampf an. Diese beiden Kerle
gehörten zur hart gesottenen, falkenäugigen Gilde der
Revolverschwinger. McQuade erkannte es mit untrüglichem Instinkt.
Und er stellte sich auf Verdruss ein.
 
Einer der Kerle ergriff das Wort, indem er sagte: „Du siehst
ziemlich heruntergekommen aus, Hombre. Ist es der Zufall, der dich
nach San Miguel geführt hat, oder bis du Matts Aufruf gefolgt? Wenn
ja, dann sei willkommen.“
 
„Wenn nicht, was dann?“
 
Der Bursche, der eben gesprochen hatte, stemmte beide Arme in
die Seiten und nahm nun eine herausfordernde Haltung ein. „Du
vermittelst etwas, aber ich kann dir nicht genau sagen, was es ist.
Ich denke aber, dass du zu uns passen würdest. Komm mit uns hinüber
in den Saloon und sprich mit Matt. Und dann sehen wir weiter.“
 
„Gut“, stimmte McQuade zu. „Es schadet sicherlich nicht, mir
anzuhören, was mir dein Freund Matt zu sagen hat. Also gehen wir.“
Der Kopfgeldjäger setzte sich in Bewegung. Gray Wolf, der sich bei
ihm auf die Hinterläufe niedergelassen hatte und die beiden
Schnellschießer beobachtete, erhob sich und glitt lautlos neben
McQuade her.
 
  



*
 
  



Drei der Kerle saßen an einem der runden Tische, zwei standen an
der Theke. Tabakqualm schwängerte die Luft. Es waren hartgesichtige
Männer mit wachsamen, durchdringenden Blicken. McQuade wurde
angestarrt und eingeschätzt. Der Kopfgeldjäger hatte das Gefühl,
einen Raubtierkäfig zu betreten. Sein Blick erfasste Burt Goodwin.
Er saß mit an dem Tisch, vor ihm stand ein Glas mit Whisky.
 
Der Mann, der neben Goodwin saß, sagte: „Ich bin Matt Kendall.
Wer bist du, Mister? Sieht aus, als wärst du verdammt weit
geritten, um dich hier mit mir zu treffen.“
 
Kendall war um die dreißig. Ein dunkler Typ, von dem eine
starke, zwingende Strömung ausging. Seine Haltung war aufrecht, in
seinen Zügen lag Kampfgeist. Er war gewiss ein energischer,
willensstarker Mann.
 
„Ich weiß zwar nichts von deinem Aufruf“, erklärte McQuade, der
bei dem Tisch angehalten hatte. Er führte den forschenden Blick
Goodwins auf sich gerichtet. Wahrscheinlich rechnete der Mörder mit
Verfolgung und er war randvoll mit Misstrauen. „Aber der Peon im
Mietstall hat mir gesagt, worum es geht. Was hast du denn zu
bieten, Kendall?“
 
„Wenn wir Kaiser Maximilian helfen, sich gegen die Rebellen in
Mexiko durchzusetzen, erhält jeder von uns eine Prämie von tausend
Dollar. Der monatliche Sold beträgt siebzig Dollar bei freier
Unterkunft und Verpflegung.“
 
„Kein schlechtes Angebot“, gab McQuade zu verstehen. „Man kann
sich aber auch heißes Blei einhandeln.“
 
„Das ist das Risiko, das wir eingehen müssen“, knurrte Kendall.
„Ich habe in allen großen Zeitungen des Landes annonciert. Und ich
schätze, dass noch eine Reihe von Kerlen deines Formats hier
aufkreuzen werden, um die Chance, die ich ihnen biete,
wahrzunehmen. Was ist mit dir? Bist du dabei?“
 
McQuade wiegte den Kopf. „Ich weiß nicht …“ Der Kopfgeldjäger
zeigte sich unentschlossen.
 
„Du siehst aus, als könntest du mit dem Sechsschüsser und der
Rifle umgehen“, stieß Kendall hervor. „Du siehst aber ganz und gar
nicht aus wie einer, der in seinem Leben irgendwelche Reichtümer
angesammelt hat. Eine solche Chance kriegst du nicht wieder,
Hombre. – Du hast mir deinen Namen noch nicht genannt. Also, wie
heißt du?“
 
„McQuade.“
 
„O verdammt!“ Burt Goodwin riss es regelrecht in die Höhe.
„Natürlich, der graue Hund …“ Die Rechte des Banditen fuhr zum
Revolver.  
 
McQuade reagierte gedankenschnell. Er schwang das Gewehr hoch,
brachte es an der Seite in Anschlag, repetierte und feuerte. Der
Knall ließ den Saloon in seinen Fundamenten erbeben. Goodwin, der
den Revolver in die Waagrechte gebracht hatte, zuckte zusammen,
krümmte sich nach vorn, seine Lippen bebten und seine Augen
weiteten sich. Plötzlich brach er zusammen und begrub seinen
Sechsschüsser unter sich.
 
Es roch nach verbranntem Pulver. Die Hände der Revolvermänner
waren zu den Knäufen gezuckt, aber McQuade zielte auf Matt Kendall
und repetierte, was die Kerle innehalten ließ. Sie belauerten ihn,
die Atmosphäre war gefährlich, geradezu explosiv, Anspannung hatte
sich breit gemacht. In die Stille, die nach dem Schuss eingekehrt
war, erklang das drohende Knurren Gray Wolfs. Der Kamm des Hundes
hatte sich aufgestellt, die Lefzen hatten sich ein wenig über den
Achtung gebietenden Fang gehoben.
 
„Versammelst du auch steckbrieflich gesuchte Banditen um dich,
Kendall?“, kam es klirrend über die Lippen McQuades.  
 
Seine Worte rissen die Kerle, die sich als Söldner verdingen
wollten, aus ihrer Erstarrung. Sie entspannten sich. Unter ihnen
gab es keine Freundschaft, es handelte sich lediglich um eine
Interessengemeinschaft. Einer rief:
 
„Ich habe von dir gehört, McQuade. Man bezeichnet dich als den
hartnäckigsten Bluthund im ganzen Territorium. Was hat Draeger
ausgefressen, weil du hinter ihm her warst?“
 
„Sein richtiger Name ist Goodwin – Burt Goodwin. Er hat in
Tucson zwei Männer erschossen, die ihn beim Falschspiel ertappten.
Einer der beiden war nicht bewaffnet. Auf seinem Steckbrief steht
tot oder lebendig.“
 
McQuade ließ, während er sprach, Matt Kendall nicht aus den
Augen. Der raubtierhafte Bursche hatte die Unterlippe zwischen die
Zähne gezogen und kaute darauf herum. Jetzt erhob er sich mit einem
Ruck, ging zu Goodwin hin und beugte sich über ihn. Im nächsten
Moment richtete er sich wieder auf und sagte: „Du hast ihm die
Kugel ins Herz geschossen, McQuade. Heiliger Rauch! Du bist eine
Kampfmaschine. Willst du nicht …“
 
„Keine Chance, Kendall. Wenn sich die Franzosen und die
Juaristas auf der anderen Seite der Grenze gegenseitig die Schädel
einschlagen, interessiert mich das nicht. Goodwin war ein Killer.
Wenn er dem Gesetz lebend in die Hände gefallen wäre, hätte man ihn
aufgehängt. Ich denke, dass es für dich in Ordnung ist, Kendall,
wenn ich ihn mitnehme.“
 
Matt Kendall setzte sich wieder. „Ich kenne Goodwin kaum. Er hat
sich mir angeschlossen, und ich habe keine Fragen gestellt. Jetzt
hast du ihn umgelegt und ich akzeptiere es. Willst du den Leichnam
nach Tucson schleppen? Bei der Hitze geht er innerhalb weniger
Stunden in Verwesung über.“
 
„Ich bringe ihn nach Vamori. Dort wird man mir eine Bestätigung
für das Sheriffsbüro in Tucson ausstellen. Vamori ist nur wenige
Meilen entfernt.“
 
„Du hast von mir und den Männern hier nichts zu befürchten,
McQuade“, versicherte Kendall. „Goodwin hat eben Pech gehabt. Es
gibt für keinen von uns einen Grund, seinetwegen auf dich
loszugehen.“
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Vier Tage später kehrte McQuade nach Tucson zurück. Er betrat
das Office des County Sheriffs. Es war später Nachmittag. Hinter
dem Schreibtisch saß ein Deputy. „Ah, McQuade. Zurück von der Jagd?
Während der Woche, in der Sie unterwegs waren, hat sich einiges
zugetragen hier in Tucson. Ich glaube, Sie haben ein höllisches
Problem am Hals.“
 
Die Brauen des Kopfgeldjägers schoben sich zusammen. „Was ist
geschehen?“
 
„Paco Veraguas war mit einem halben Dutzend Reitern in Tucson.
Zunächst verhielt sich der alte Bursche friedlich. Er erhielt die
Erlaubnis, mit seinem Sohn zu sprechen. Danach verließen die Kerle
die Stadt. Jeder hier war davon überzeugt, dass Veraguas
akzeptierte, dass wir seinen Sohn festhalten und wegen Mordes vor
Gericht stellen. Aber das war ein Trugschluss. Am Abend ließ er
Juanita Alvarez entführen. Er schickte einen Boten in die Stadt,
der drohte, dass Veraguas der jungen Señorita den Hals
durchschneiden lasse, wenn sein Sohn nicht innerhalb der nächsten
Stunde freigelassen werde.“
 
In McQuades Zügen arbeitete es. Die Nachricht war für ihn wie
ein Schlag ins Gesicht. „Und?“
 
„Der Sheriff wollte nichts herausfordern“, erklärte der Deputy.
„Also ließ er Pepe Veraguas gehen, in der Erwartung, dass dessen
Vater Juanita unverzüglich frei lässt.“
 
„Hat er sie laufen lassen?“  
 
„Nein. Er fordert, dass Sie sich ihm stellen.“
 
„Diese Forderung geht nicht von Paco Veraguas aus“, murmelte der
Kopfgeldjäger. „Das war Pepes Idee. Er will sich an mir rächen,
weil ich seinen Komplizen erschossen habe. Pepe hat es geschworen.
Und mit Juanita hat er ein hervorragendes Druckmittel in
Händen.“
 
„Das ist auch die Meinung des Sheriffs“, murmelte der Deputy.
„Werden Sie sich Pepe Veraguas stellen?“
 
„Er hat doch sicher verlautbart, wo ich mich ihm stellen soll“,
verlieh McQuade dem Gedanken Ausdruck, der ihm in diesem Moment
durch den Kopf zuckte, ohne auf die Frage des Deputys
einzugehen.
 
„Veraguas will, dass Sie nach Agua Caliente kommen. Das
Ultimatum, das er gestellt hat, läuft übermorgen Mittag ab. Er hat
gedroht, Juanita zu töten, wenn Sie sich ihm nicht aufliefern.“


„Hundertfünfunddreißig Meilen“, murmelte der Kopfgeldjäger, und
es klang geradezu erschüttert. „Und ich habe nur zwei Tage
Zeit.“
 
Er schwang herum und verließ das Office. Wenige Minuten später
betrat er das Boardinghouse. Maria Alvarez saß hinter der
Rezeption. Als sie den Kopfgeldjäger sah, schien ein Schatten über
ihr feistes Gesicht zu huschen. Ihre dunklen Augen funkelten
kriegerisch. „Weißt du, was du angerichtet hast, McQuade?“, empfing
sie ihn. „Diese dreckigen Banditen müssen irgendwie herausgefunden
haben, dass Juanita zu dir ein besonderes Verhältnis hat. Nun liegt
es in deiner Hand, meine Tochter zu retten. Also schwing dich auf
deinen Gaul und reite den Sattel heiß.“
 
  



*
 
  



McQuade jagte nach Süden. An der Longe führte er ein
Reservepferd mit sich, um wechseln zu können. Er schonte die Pferde
nicht, achtete aber darauf, die Tiere nicht zu verausgaben oder gar
zuschanden zu reiten.  
 
Der Kopfgeldjäger nahm den kürzesten Weg. Und dieser führte
durch die Felswüste der Sierrita Mountains und durch die Wildnis
der Tumacacori Berge. Zwei Tage später, mitten in der Nacht,
erreichte er Nogales. Die Saloons in der Grenzstadt hatten noch
geöffnet. Die beiden Mietställe waren allerdings geschlossen.
 
McQuade spürte den harten Ritt über hundert Meilen, verbunden
mit tausend Strapazen und Unbilden, bis in die Knochen. Auf
sattelsteifen Beinen stakste er schräg über die breite Straße auf
einen der Saloons zu. Den Falben führte er am Zaumzeug, die Longe
zum anderen Pferd hatte er an seinem Sattelknauf festgebunden. Das
Tier stapfte neben dem Falben her. Gray Wolf folgte mit gesenktem
Kopf, hechelnd und mit heraushängender Zunge. Hitze, Staub und
Rastlosigkeit hatten Mensch und Tier ausgepumpt.
 
Aus dem Saloon, den der Kopfgeldjäger ansteuerte, trieb ihm
verworrener Lärm entgegen. In das Johlen, Grölen und Lachen mischte
sich das Klimpern eines Klaviers.  
 
Nogales war eine typische Grenzstadt. An den Abenden erwachte
sie zu Lasterhaftigkeit. Heftige, wilde Impulse schienen dann die
Stadt zu durchströmen. Eine Reihe zwielichtigen Gesindels gab sich
hier ein Stelldichein. Mit dem Revolver war man schnell bei der
Hand. Ein Menschenleben galt nicht viel.  
 
McQuade suchte für sich und Gray Wolf einen Platz zum Schlafen
und für seine Pferde einen Stall. Die Tiere bedurften einige
Stunden der absoluten Ruhe. McQuade hatte ihnen alles abverlangt,
und die Tiere waren gelaufen, als hätten sie gewusst, dass von
ihrer Zähigkeit und Ausdauer Juanitas Leben abhing.
 
McQuade band den Falben an den Hitchrack, zog das Gewehr aus dem
Sattelschuh und stieg die wenigen Stufen zum Vorbau hinauf. Gleich
darauf betrat er den Saloon. Wolken von Tabakqualm schlugen ihm
entgegen. Die Laternen über den Tischen warfen düstere Schatten in
die Gesichter der Gäste. Auch der Tresen wurde von einer ganzen
Reihe Männer belagert.
 
McQuade und Gray Wolf fanden kaum Beachtung. Der Kopfgeldjäger
lenkte seine Schritte zu einem freien Tisch neben der Treppe zum
Obergeschoss. Auf einem Podium stand das Klavier, das ein
glatzköpfiger Bursche wie besessen bearbeitete. Der Lärm war
geradezu infernalisch. Der Texaner ließ sich nieder, lehnte sich
auf dem Stuhl zurück und streckte die Beine weit von sich. Zwei
Kerle – Mexikaner -, erregten seine Aufmerksamkeit. Sie saßen an
einem Tisch bei einem der großen Frontfenster und ließen ihn nicht
aus den Augen. Düstere Ahnungen beschlichen McQuade. Und er fragte
sich, ob Pepe Veraguas in Nogales einige Männer stationiert hatte,
die ihn, McQuade, erwarten sollten. Dass er auf seinem Ritt von
Tucson nach Agua Caliente Nogales anreiten würde, war nahezu
zwangsläufig. Hielt sich Pepe Veraguas vielleicht sogar selbst in
der wilden Grenzstadt auf.
 
Der Keeper kam zu McQuade und fragte ihn nach seinen Wünschen.
„Ein gebratenes Steak für mich“, antwortete McQuade, „ein rohes
Stück Fleisch für meinen Hund und einen Stall für meine Pferde. Ist
das zu machen?“
 
„Wenn du zahlen kannst, Hombre, dann ist hier alles
machbar.“
 
McQuade holte seine Brieftasche aus der Innentasche des
Staubmantels, nahm eine Zehndollarnote heraus und legte sie auf den
Tisch. „Außerdem brauche ich für mich einen Schlafplatz. Vermieten
Sie Zimmer?“
 
Der Keeper nickte und griff nach dem Geldschein. „Willst du über
die Grenze, Hombre? Die Franzosen zahlen guten Sold, wenn du für
Maximilian den Revolver schwingst.“
 
„Ja, ich will über die Grenze“, erklärte McQuade. „Allerdings
nicht, um mich bei den Franzosen zu verdingen. Mein Ziel ist die
Hazienda von Paco Veraguas.“
 
„Von dem habe ich schon gehört. Okay, Hombre. Du kriegst alles,
was dein Herz begehrt. Ich veranlasse, dass sich jemand um deine
Gäule kümmert. Das Steak wird eine Viertelstunde dauern.“
 
Der Keeper entfernte sich.
 
Jetzt erhoben sich die beiden Mexikaner und näherten sich mit
wiegenden Schritten. Einen Schritt vom Tisch McQuades entfernt
hielten sie an. „Pepe Veraguas hat dich uns beschrieben“, sagte
einer. Der untere Teil seines Gesichts wurde von einem schwarzen
Bart verdeckt. Als er sprach, war nicht einmal sein Mund zu sehen.
„Du bist McQuade, nicht wahr?“
 
„Sehr richtig. Und ihr seid das Empfangskommando, wie?“
 
„Si, si. Pepe hat uns hier stationiert. Wir sind aber nicht die
einzigen, die in Nogales auf dich gewartet haben. Pepe hat in jedem
Saloon der Stadt zwei Männer postiert.“
 
„Was für ein Aufwand“, stieß der Kopfgeldjäger sarkastisch
hervor. „Ich denke, ich soll nach Agua Caliente kommen. Befürchtet
Pepe, dass ich das Nest ohne Begleitschutz nicht finde?“
 
„Pepe hat es sich anders überlegt.“ Der Sprecher grinste
niederträchtig. McQuade erkannte es daran, dass sich um seine Augen
eine Unzahl kleiner Falten bildete. Die Augen selbst wurden von dem
Grinsen nicht erreicht.
 
„Ich hoffe, es geht Juanita gut“, knurrte der Kopfgeldjäger.


„Sie ist eine verdammt hübsche Muchacha“, gab der Mexikaner zu
verstehen und schnalzte genießerisch mit der Zunge. „Sie hat Rasse
wie ein teures Rennpferd. Und sie besitzt das Temperament einer
Wildkatze. Das gefällt Pepe. Er meint, dass er die schöne Señorita
bändigen könnte und dass sie ihm aus der Hand fressen werde, wenn
er sie eingebrochen habe wie ein Wildpferd.“
 
Des Kopfgeldjägers Züge verhärteten. Er begriff, dass Pepe
Veraguas gar nicht daran dachte, Juanita freizulassen, wenn er,
McQuade, seiner Forderung, sich ihm zu stellen, nachkam. Er wollte
sich Juanita unterwerfen, ihr seinen Willen aufzwingen. Beweis
seiner niedrigen Gesinnung. McQuade begann sich darauf
einzustellen. Ihm war klar geworden, dass es nicht reichte, wenn er
sich dem rachsüchtigen Burschen auslieferte.
 
„Wo hält er Juanita fest?“, fragte der Kopfgeldjäger und ihm
gelang es, an der Oberfläche ruhig zu bleiben.
 
„Wir bringen dich zu seinem Versteck“, erklärte der
Mexikaner.
 
„Gehört ihr zu Paco Veraguas? Reitet ihr für den Hacendado?“
Ahnungsvoll stellte McQuade die beiden Fragen.  
 
„Wir sind gute Amigos von Pepe“, erwiderte der Mexikaner.
„Nachdem sich Pepe wieder einmal mit seinem Vater zerstritten hat,
haben wir mit ihm die Hazienda verlassen.“
 
„Paco Veraguas war mit dem Vorgehen seines Sohnes nicht
einverstanden, wie?“
 
Der Mexikaner winkte ab. „Es spielt keine Rolle. Pepe braucht
den Alten nicht. Pass jetzt auf, McQuade. Wir treffen uns morgen
Früh um sechs Uhr am südlichen Stadtausgang und reiten dann
gemeinsam über die Grenze. Solltest du nicht aufkreuzen, wird Pepe
der schönen Señorita den Hals durchschneiden. Es ist für dich also
ratsam, zu kommen.“
 
Ohne eine Antwort abzuwarten schwang der Mexikaner herum und
stiefelte sporenklirrend davon. Sein Begleiter folgte ihm.  
 
  



*
 
  



McQuade verließ, als es noch dunkel war, Nogales. Jenseits der
Grenze beobachtete er von einem Hügel aus den südlichen Stadtrand.
Dichtes Strauchwerk schützte ihn vor unliebsamen Blicken. Nach
einem schonungslosen Ritt von Tucson herunter, bereit, sich Pepe
Veraguas zu stellen, um Juanitas Leben zu retten, hatte er während
des Gesprächs mit den beiden Mexikanern seine Strategie geändert.
Nun ging es nur noch darum, Juanita aus der Gewalt des Banditen zu
befreien. In McQuade war nur noch kalte Entschlossenheit. Und sein
Entschluss war unumstößlich.
 
Die Nacht begann sich zu lichten, die Sterne verblassten, die ersten Vögel begrüßten mit ihrem Gezwitscher den Tag.
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